
M artin P. ist verzweifelt. Seit mitt-
lerweile fünf Jahren plagen den 
30-jährigen Büroangestellten 

schmerzhafte Verspannungen im Nacken. 
Zahlreiche Orthopäden und Physiothera-
peuten hat er schon besucht, aber keiner 
davon konnte seine Beschwerden dauerhaft 
bessern. Unlängst hat P. in der Zeitung von 
Kinesio-Tapes erfahren. Zu Beginn war er 
skeptisch, zudem wollte die Krankenkasse 
das Aufkleben der bunten Klebebänder auf 
Schulter und Nacken nicht bezahlen. Doch 
bereits die erste Behandlung überzeugte ihn. 
Kurzfristig zumindest. Denn schon bald kehr-
ten die Beschwerden so heftig zurück wie eh 
und je. Martin P. gehört leider nicht zu den 
als „lebender Beweis“ für den Behandlungs-
erfolg angeführten Einzelfällen, die Zeitungs-
journalisten so gerne als emotionalen Ein-
stieg in ihre Story verwenden. Und bei denen 
sie vergessen, dass sich vom Schicksal einer 
Person nicht auf die Mehrzahl der Patienten 
schließen lässt.

Übertriebene Medienberichte 

Die Medien spielen eine große Rolle, wenn es 
darum geht, die Bevölkerung über neue Be-
handlungsmethoden zu informieren. Ein Drit-
tel der Österreicher holt sich medizinische 
Information aus den Printmedien, die Hälfte 
zieht Online-Medien zu 
Rate, so eine Integral-
Umfrage aus dem Jahr 
20121. Doch inwieweit 
tragen österreichische 
Medien dazu bei, die Be-
völkerung durch unab-
hängige und qualitätsge-
sicherte Information bei Entscheidungen zu 
ihrer Gesundheit zu unterstützen? Immerhin 
ist dies eines der zehn vollmundig von der 
Bundesregierung verkündeten „Rahmen-
Gesundheitsziele“. Nicht besonders viel, 
wenn man die bisherigen Erfahrungen von 
Medizin-Transparent.at betrachtet. Das an 

der Donau-Universität Krems angesiedelte 
Projekt überprüft in Zusammenarbeit mit der 
Österreichischen Cochrane-Zweigstelle, in 
welchem Ausmaß Medienbehauptungen wis-
senschaftlich belegt sind. Grundlage dafür 
sind systematische Literaturrecherchen und 
-bewertungen nach Kriterien der evidenzba-
sierten Medizin. Die Auswertung der ersten 
57 bearbeiteten Themen aus dem Jahr 2011 
und 2012 war ernüchternd: Drei Viertel der 
Medienberichte stellten die Fakten zu einer 
bestimmten Behandlung übertrieben positiv 
dar. Ein Drittel der Artikel berichtete sogar 
über die Wirksamkeit einer Behandlung, ob-
wohl es dafür entweder keine wissenschaftli-
che Grundlage gab, oder die Studienlage im 
Gegenteil sogar auf eine Nicht-Wirksamkeit 
hindeutete.

Nicht nur Boulevard

Mittlerweile hat sich das Projekt die wissen-
schaftliche Grundlage von mehr als 230 Me-
dienbeiträgen angesehen. Eine detaillierte 
Analyse will das Medizin-Transparent-Team 
im kommenden Jahr publizieren. Vorläufige 
Auswertungen bestätigen das Bild der häufig 
evidenzfernen Berichterstattung. Bei man-
chen Zeitungsartikeln handelt es sich sogar 
klar um nicht deklarierte Werbung. So mach-
te etwa ein „Wundergerät“ in der Online-

ausgabe der Heute-Zei-
tung Slalomstar Marlies 
Schild und Schi-Ass Marc 
Giradelli mithilfe elektro-
magnetischer Strahlung 
nach Verletzungen wieder 
pistenfit. Die Webadresse 
des Herstellers liefert die 

Gratiszeitung praktischerweise gleich mit, 
die fehlenden wissenschaftlichen Beweise 
für die Wunderheilung werden jedoch nicht 
erwähnt.2 Als Journalismus getarnte Wer-
bung findet sich jedoch nicht nur im Boule-
vard. Die Presse etwa weckt in einem Artikel 
übertriebene Hoffnungen, altersbedingten 

Neueste Studien zeigen: nichts
Journalistische Sensationslust ist nicht der größte Feind guter 
medizinischer Berichterstattung. Medizinjournalisten, die an 
knapper Recherchezeit und finanzieller Unsicherheit leiden, sind 
von Pharmaunternehmen leicht beeinflussbar.
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Als Journalismus 
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Muskelschwund durch ein eiweißhaltiges 
Nahrungsergänzungsmittel behandeln zu 
können. Standard und Presse berichten 
über die „klinisch getestete“ Wirkung ei-
ner Cellulite-Creme.3, 4 Die dafür durchge-
führte „Studie“ entpuppt sich bei näherer 
Betrachtung als wertlos. Die Salzburger 
Nachrichten zitieren „einschlägige Studi-
en“, die zeigen, dass Knoblauch Bluthoch-
druck senken kann.5 Dass diese Studien 
jedoch von zu niedriger Qualität sind, um 
einen solchen Schluss zuzulassen, er-
wähnt der Artikel nicht.

Fehlende Zeit für Recherche

Woran liegt es, dass Medienberichte so 
häufig die wissenschaftliche Beweislage 
ignorieren? Der Wissenschaftsjournalist 
Bert Ehgartner sieht das Problem in der 
fehlenden Fachausbildung für Journalis-
ten. „Es gibt in Österreich keine Ausbil-
dung zum Medizinjournalisten, sondern 
die Redakteure schlittern in diese Tätigkeit 
eher hinein“, so Ehgartner in einem Inter-
view für pressetext.aus tria.6

Eine vom Klub der Bildungs- und Wissen-
schaftsjournalisten in Auftrag gegebene 
Studie7 offenbart weit grundlegendere 
Hindernisse für eine wissenschafts-basier-
te Berichterstattung: Wissenschaftsjour-
nalisten haben demnach in Österreich zu 
wenig Zeit für eine tiefgehende Recherche. 
Als Quellen nutzen sie vor allem Agentur-
meldungen und News Alerts, die einfach 
zugänglich und rasch verwertbar sind. 
Vorläufige Auswertungen von Medizin-
Transparent zeigen: Von 230 ausgewer-
teten Meldungen war bei 21 die Austria 
Presseagentur (APA) als alleinige Quelle 
angegeben. In 15 davon war die wissen-
schaftliche Beweislage stark übertrieben 
dargestellt.

Beeinflussung durch 
Pharmaindustrie

Grund für die fehlende Recherchezeit sind 
hoher Arbeitsdruck und eine unsichere 
finanzielle Lage. Der Anteil an prekären 
Arbeitsverhältnissen ist unter Wissen-
schaftsjournalisten deutlich höher als bei 
österreichischen Kollegen anderer Res-
sorts. Viele Wissenschaftsjournalisten sei-
en demnach auf Nebenbeschäftigungen 
angewiesen, da sie von ihrer journalisti-
schen Tätigkeit alleine nicht leben könnten. 
Das führe zwangsläufig zu Interessenkon-

flikten, so die Autoren der Studie zur Lage 
der Wissenschaftsjournalisten. In einem 
Beitrag für das British Medical Journal aus 
dem Jahr 2008 warnt Lisa M. Schwartz vom 
US-amerikanischen Dartmouth Institute 
for Health Policy and Clinical Practice vor 
Verflechtungen des Journalismus mit der 
Pharmaindustrie.8 So sei es ihr zufolge 
gang und gäbe, dass Pharmaunternehmen 
internationale Preise für Medizinjournalis-
mus sponsern. Manche Agenturen werben 
im Auftrag der Pharmaindustrie gezielt 
freie Journalisten an, um PR-Beiträge in 
Fachmagazinen zu schreiben. 

Pharmaunternehmen versuchen Journalis-
ten auch direkt zu beeinflussen. „Einige 
Journalistenkollegen lassen sich gerne 
an exotische Plätze einladen. Durch dem-
entsprechende Berichterstattung sorgen 
sie dafür, dass sie auch in Zukunft wieder 
eingeladen werden“, berichtet der Me-
dizinjournalist und Autor eines Pharma-
industrie-kritischen Buches Hans Weiss 
gegenüber der Nachrichtenagentur pres-
setext.austria.6

Die Tamiflu-Story

Eines der gravierendsten Beispiele für 
mediale Beeinflussungen ist das Grippe-
mittel Oseltamivir (Tamiflu®). Im Jahr 2009 
gaben Regierungen weltweit mehr als 
sechs Milliarden Euro im Zuge der H1N1-
(Schweinegrippe-)Pandemie aus, um gro-
ße Mengen Tamiflu® auf Vorrat zu kaufen. 
Studien, die zeigen, dass das Mittel bei 
der Schweinegrippe hilft, gab es keine. 
Hersteller Roche zufolge soll es jedoch zur 
Behandlung einer gewöhnlichen Influenza 
hoch effektiv sein. 

Eine Analyse sämtlicher Studien durch 
die unabhängige Cochrane Collaboration 
kommt hingegen zu einem ernüchternden 
Ergebnis: Tamiflu® verkürzt die Dauer einer 
Influenza-Erkrankung zwar – aber nur um 
einen halben Tag.9 Ob der Wirkstoff auch 
bei einer H1N1-Infektion wirkt, ist nach 
wie vor unklar. Im Juni dieses Jahres titelte   
ORF.at dennoch: „Tami-
flu: Umstritten, aber 
es wirkt“. Hintergrund 
war eine vom Herstel-
ler Roche finanzierte 
Beobachtungsstudie, 
die zeigen sollte, dass 
Tamiflu® die Zahl der 
Todesfälle durch die 

Schweinegrippe (H1N1 Influenza) deutlich 
reduziert habe. Dass die wissenschaftliche 
Arbeit jedoch grobe Mängel in der Daten-
erhebung und -auswertung aufweist, er-
wähnte ORF.at nicht.

Objektive Information für Laien

Ziel von Medizin-Transparent.at ist es, 
solche Beeinflussungen aufzudecken und 
für Laien verständlich zu machen. Viel-
leicht sollte auch Martin P. gelegentlich 
auf der Webseite vorbeischauen, bevor er 
Geld für eine nutzlose Behandlung aus-
gibt. Und falls er sich nicht sicher ist, ob 
er der sensationellen neuen Studie in der 
Frühstückszeitung trauen soll: Medizin-
Transparent bearbeitet auch Anfragen von 
Lesern und Leserinnen.   ::
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